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Berlin. Sie schreiben Geschichten, spin-
nen Handlungsstränge und beenden Ka-
pitel, bevor der Kaffee kalt wird: Künst-
liche Intelligenzen (KI) sind längst keine
Zukunftsmusik mehr – auch nicht in der
großen Bücherwelt. Was früher der ein-
same Kampf am Schreibtisch war, wird
heute zunehmend zum Mensch-Maschi-
ne-Projekt.

Ein paar Zeilen reichen schon aus, um
die berühmt-berüchtigte Schreibblo-
ckade zu lösen, eine Kindergeschichte zu
basteln oder einen Thriller-Plot in einem
Rutsch zu entwerfen. Doch was auf den
ersten Blick nach einem praktischen
Helfer klingt, sorgt in der Literaturszene
für Stirnrunzeln – und Widerstand. 

Was passiert mit der Kreativität, wenn
KI-Programme wie ChatGPT oder Clau-
de statt Personen schreiben? Kann eine
KI wirklich verstehen, was Kinder be-
wegt oder ein Buch unvergesslich macht?
Experten und Autoren bezweifeln das –
und warnen vor einem kulturellen Kurz-
schluss in der Literatur.

„Kinderbücher, zumindest die mit ei-
nem literarischen Anspruch, folgen kei-
nem Schema. Sie leben von der Überra-
schung, vom Witz, von der Wärme“, sagt
Kinderbuchautorin Margit Auer der
Deutschen Presse-Agentur. Dass „Ge-
schichten mit Seele“ in Zukunft ein
Computer ausspucken soll, sieht sie kri-
tisch: „Klar, KI kann eine nette Ge-
schichte schreiben. Aber diese Geschich-
te wird austauschbar sein.“

Neben Auer haben sich in den vergange-
nen Jahren mehrere Autorinnen und Au-
toren kritisch über KI geäußert. Für „Tin-
tenherz“-Autorin Cornelia Funke ist es
alarmierend, dass immer mehr Verlage KI
für die Buchgestaltung verwenden. In ei-
nem ihrer Instagram-Beiträge spricht sie
von einem „Verrat“ an all dem, was Bü-
cher bewirken sollen und können.

Junge Illustratorinnen und Illustrato-
ren versuchten „durch die Kunst ihrer
Hände einen Lebensunterhalt zu verdie-
nen. Bei all dem Gezeter über Künstliche
Intelligenz und ihre Gefahren wird sie

nun selbst in Bereichen eingesetzt, die
menschliche Kreativität und Ausdruck-
skraft feiern sollen?“, schreibt sie in ih-
rem Post. Sie hofft auf ein klares „Nein!“
seitens der Autoren und Verleger. Diese
sollen sich nicht um den Spaß bringen,
„Bücher mit Menschen zu machen.“

„Es würde massiv gegen meine Autorin-
nenehre verstoßen, wenn ich mir von KI
helfen lassen würde. Kinderbücher sind
dann gelungen, wenn sie das Herz ihrer
Leserinnen und Leser erreichen“, betont
Auer. Für die Autorin der bekannten „Die
Schule der magischen Tiere“-Reihe sollen
Lesende mit der Hauptfigur „mitbibbern“.
Bei Schreibblockaden sollte eine KI nicht
die erste Lösung sein. Anstatt direkt die KI
zu befragen, bevorzuge sie lieber einen
Spaziergang in der Natur.

Nach deutschem Urheberrecht sind aus-
schließlich persönliche geistige Schöp-
fungen von Menschen als Werke ge-
schützt. Daher können Inhalte, die voll-

ständig von Künstlicher Intelligenz gene-
riert wurden, nicht urheberrechtlich ge-
schützt sein. Das Bundesministerium der
Justiz (BMJ) betont, dass rein KI-basier-
ten Inhalten die erforderliche menschli-
che Kreativität fehle.

Doch nicht nur Autorinnen und Auto-
ren sind besorgt. Auch aus der Wissen-
schaft kommt Kritik – etwa, wenn es um
die Frage geht, ob KI überhaupt kreativ
sein kann. Dass Maschinen heute Inhalte
aus dem Netz übernehmen und in ähnli-
cher Form wieder ausgeben können, sei
keine Überraschung mehr, erklärt Nikola
Roßbach, Literaturwissenschaftlerin an
der Universität Kassel. Bei literaturwis-
senschaftlichen Texten, die sie manch-
mal von Studierenden erhalte, sei das Er-
gebnis wenig originell. 

Gehe es um die Autorschaft und Origi-
nalität, müsse man allerdings erwähnen,
dass diese Vorstellungen eine Erfindung
der Neuzeit und frühere Texttraditionen

ohne solche Postulate ausgekommen sei-
en. „Da waren die Texte zwar nicht ma-
schinengemacht, aber sie wurden zum
Beispiel mündlich weitergegeben, ohne
eine fixierbare Autorperson und auch
ohne einen Innovationsanspruch im mo-
dernen Sinn“, sagt Roßbach.

Auch auf der Frankfurter Buchmesse
2024 war KI ein zentrales Thema. Es
brauche klare Regeln, betonte damals die
Vorsteherin des Börsenvereins des Deut-
schen Buchhandels, Karin Schmidt-Fri-
derichs. KI könne zwar unterstützen,
Prozesse vereinfachen und kreative Im-
pulse geben, doch die Fähigkeiten dieser
Systeme basieren auf dem „größten Da-
tenklau der Geschichte.“

Gerade im Kinder- und Jugendbuchbe-
reich ist die Beziehung zwischen Autoren,
Text und Lesenden oft besonders emotio-
nal aufgeladen. „Ich denke, in der Kin-
der- und Jugendliteratur ist es ähnlich
wie in der Kunst allgemein“, erläutert Li-
teraturwissenschaftlerin Roßbach. Auch
hier gebe es die eher „anspruchslose Mas-
senware“, die dennoch ihr Publikum er-
freuen und unterhalten könne. Dort sei
KI-Einsatz gut denkbar.

Auf der anderen Seite werde es weiterhin
die tiefere Literatur geben, die an eine un-
verwechselbare Stimme geknüpft sei.
„Und diese Stimme ist dadurch unver-
wechselbar, dass sie nicht das Erwartbare
liefert. Ein neues Buch einer Kinderbuch-
autorin sieht eben nicht genauso aus wie
das vorige“, sagt Roßbach. KI-Sprachmo-
delle können nur die Wahrscheinlichkeit
des jeweils nächsten Wortes berechnen.
Menschen dagegen ein vollkommen un-
wahrscheinliches Wort setzen.

Ob KI zum Werkzeug für Kreative wird
oder zur Konkurrenz – das bleibt eine of-
fene Frage. Klar ist nur: Bücher, die be-
rühren oder Emotionen auslöse haben
mehrere Erzählebenen. Die Action-Ebe-
ne oder die Abenteuergeschichte, die
könne vielleicht eine KI schreiben, sagt
Auer. „Aber die zwischenmenschliche
Ebene, die immer mitschwingen muss,
die kriegt doch keine KI hin. Hat eine KI
Humor? Ich habe es noch nicht auspro-
biert, bezweifle es aber.“

Mit ein paar Zeilen können KI-Programme den Schreibprozess unterstützen. Ob KI zum Werk-
zeug für Kreative wird oder zur Konkurrenz, bleibt eine offene Frage. Foto: H. Schmidt/dpa

Was passiert, wenn die KI schreibt?
Bei maschinengemachten Kinderbüchern oder Romanen steht für Autoren die Kreativität auf dem Spiel

Von Serhat Koçak 

Karlsruhe. „Ich schwöre bei meiner See-
le, diese Architektur ist realisierbar.“ Mit
diesen pathetischen Worten warb der
Karlsruher Architekt Egon Eiermann als
Vorsitzender der Jury 1967 für den spek-
takulären Entwurf von Günter Behnisch
& Partner für die Münchner Olympia-
bauten 1972. Die atemberaubende Zelt-
dachkonstruktion, die Stadion, Olym-
piahalle und Schwimmhalle überspannt,
hatten die Architekten in ihrem Wettbe-
werbsmodell in Form einer Nylon-
strumpfhose dargestellt. Kein Wunder,
dass dies manchem Preisrichter zu ge-
wagt erschien. 

Die Architekten von Behnisch & Part-
ner ließen sich vom Deutschen Pavillon
der gerade laufenden Expo in Montreal
inspirieren. Den hatte Frei Otto in Zu-
sammenarbeit mit Rolf Gutbrod ge-
baut. Otto leitete seit 1964 das Institut
für leichte Flächentragwerke an der
Technischen Hochschule Stuttgart (heu-
te Universität). Ohne Otto, der 2015 als
erst zweiter deutscher Architekt nach
Gottfried Böhm den Pritzker-Preis er-
hielt, wäre der Münchner Olympiapark
keine gebaute Realität geworden.

2025 wäre Otto, der vor zehn Jahren ge-
storben ist, 100 Jahre alt geworden. Das
Südwestdeutsche Archiv für Architektur
und Ingenieurbau (SAAI) am Karlsruher
Institut für Technologie (KIT), das seit
2010 dessen umfangreiches Werkarchiv
aufbewahrt, publiziert aus diesem An-
lass eine umfangreiche Monografie über
den Architekten und Forscher. 

Das Buch wird von den SAAI-Leitern
Joaquín Medina Warmburg, Professor
für Architekturgeschichte am KIT, und
Anna-Maria Meister, Professorin für Ar-
chitekturtheorie am KIT, in Zusammen-
arbeit mit ihren Mitarbeitern Mechtild
Ebert und Martin Kunz herausgegeben.
14 Autoren steuern spannende Aufsätze
bei, die ganz unterschiedliche Aspekte
des Werks von Frei Otto beleuchten. 

Die Herausgeber verweisen in ihrem
Vorwurf auf das enorme internationale
Interesse am Werkarchiv Ottos. „Es
scheint, als sei Frei Otto ein Jahrzehnt
nach seinem Tod aktueller denn je“,
schreiben sie und vermuten als Hinter-
grund „die ökologischen Nöte der Ge-
genwart“. Sein Ansatz mit „minimalen
Ressourceneinsatz lebenswerte, mensch-
liche Räume zu schaffen“ ist brandaktu-
ell. Auf 256 reich illustrierten Seiten be-
leuchten die Autoren des Bandes die Be-
ziehungen zwischen Natur, Technik und
Kultur in Ottos über sechs Jahrzehnte
währendem Schaffen. Medina Warm-
burg, der sich in seiner Forschung beson-
ders für die Umweltgeschichte der Ar-
chitektur interessiert, verweist auf die
„biotechnischen Traditionen der Moder-
ne“ und überrascht mit Analogien von
Natur und Architektur im Umfeld der
Stuttgarter Weißenhofsiedlung. 

Walter Scheiffele berichtet über die An-
fänge Ottos als Zeltbauer in Zusammen-

arbeit mit dem Stuttgarter Bauingenieur
Fritz Leonhard und dem Zeltbaufabri-
kanten Peter Stromeyer. An der TU Ber-
lin lernte Otto 1961 den Biologen Johann-
Gerhard Helmcke kennen, „der bereit
war, die Grenzen seines Fachgebiets zu
überschreiten“. Vier Jahre später schrieb
Otto, dass die Schalenstrukturen von mi-
kroskopischen Kieselalgen Entwicklun-
gen auf dem Gebiet weitspannender
druckbeanspruchter Flächentragwerke
gleichen. Die biomorphen Bauformen,
die der Architekt geschaffen hat, haben
also ihre Ursprünge auch in der Natur.
Von „Swinging Germany“ spricht Joa-
chim Kleinmanns in seinem Aufsatz über
den Deutschen Pavillon auf der Expo in
Montreal. Das Großzelt mit rund 8.000
Quadratmeter Fläche mit seinen unter-
schiedlich hohen und geneigten Stützen
wirkte wie eine bewegte Landschaft. Die
Olympiaanlagen in München, die mit ih-
rer Architektur ein Symbol für ein neues,
weltoffenes und demokratisches

Deutschland stehen und sich damit deut-
lich vom amphitheaterartigen Berliner
Olympiastadion von Werner March un-
terscheiden, folgten. Irene Meissner
schreibt über die Münchner Anlagen und
Ottos Beteiligung. Sie widmet sich in ei-
nem weiteren Aufsatz seinen leichten
Konstruktionen und Dächern. 

Otto erlebte als Jugendlicher den Terror
des NS-Regimes und wurde mit 18 Jah-
ren zur Luftwaffe eingezogen. Als Flieger
sah er brennende Städte (ein Albtraum
für den Architekturstudenten), geriet
1945 in französische Kriegsgefangen-
schaft. Weil es im Lager keine Materia-
lien gab, fand er dort zum ressourcen-
schonenden Leichtbau. Das „Thema sei-
nes Lebens“, wie Meissner konstatiert.

Lesetipp
Joaquín Medina Warmburg, Anna-Ma-
ria Meister: Frei Otto – Bauen mit der
Natur, Prestel-Verlag, 59 Euro.
ISBN: 978-3-7913-7749-0 

Das Olympiastadion in München, das Frei Otto in Zusammenarbeit mit Günter Behnisch baute, zählt zu seinen Hauptwerken. Ohne Ottos
Genie wäre die atemberaubende Zeltdachkonstruktion nicht möglich gewesen. Foto: Fabian Stoffers/Olympiapark München GmbH/dpa

KIT-Wissenschaftler veröffentlichen Buch zum 100. Geburtstag des Architekten Frei Otto

Bauen mit der Natur ist aktueller denn je

Von Ulrich Coenen

„
Mit minimalen Ressourcen

lebenswerte Räume
schaffen.

Die Herausgeber

über Frei Otto

Berlin (dpa). Rockmusiker Alice Cooper
nimmt rund 50 Jahre nach der Auflösung
seiner Band ein neues Album mit seinen
alten Bandkollegen auf. Die Gruppe
brachte 1973 unter dem Namen Alice
Cooper noch die Platte „Muscle of Love“
heraus – ein Jahr später war Schluss. Im
Juli soll das neue Album „The Revenge of
Alice Cooper“ erscheinen, wie der 77-
Jährige dem US-Branchenblatt „Billbo-
ard“ verriet. „Ist das nicht lustig nach 50
Jahren? Plötzlich fügt sich alles zusam-
men.“

Dem Bericht zufolge sollen auf dem Al-
bum Gitarrist Michael Bruce, Bassist
Dennis Dunaway und Drummer Neal
Smith beteiligt sein. Gitarrist Glen Bux-
ton starb im Jahr 1997 im Alter von 49
Jahren, soll aber auch zu hören sein. Ei-
ner der neuen Songs basiere auf einem
Gitarrenriff Buxtons. Der Bonustrack
„Return of the Spiders 2025“ ist ein Re-
mix eines Stücks aus dem zweiten Album
der Band „Easy Action“.

Alice Cooper kündigt
ein neues Album an

Los Angeles (AFP). Als Reaktion auf Kri-
tik an den Regeln bei der Oscar-Vergabe
will die Oscar-Academy die Abstim-
mungskritierien reformieren. „Die Aca-
demy-Mitglieder müssen sich nun alle in
jeder Kategorie nominierten Filme anse-
hen, um in der Endrunde der Oscars ab-
stimmen zu können“, erklärte die Acade-
my am Montag. Mit der Neuregelung soll
demnach eine seit langem bestehende
Besorgnis darüber ausräumt werden,
dass die Stimmberechtigten womöglich
einige Filme auslassen. Bislang mussten
stimmberechtigte Academy-Mitglieder
lediglich per Ehrenwort versichern, die
Filme auch wirklich angeschaut zu ha-
ben. 

Die neue Regel gilt der Academy zufol-
ge bereits für die nächste Oscar-Verlei-
hung im März 2026. Weitere Einzelheiten
teilte die Academy zunächst nicht mit.
Die Zeitschrift „Hollywood Reporter“
berichtete jedoch, dass die Organisation
künftig über ihre nur Mitgliedern zu-
gängliche Streaming-Plattform nach-
verfolgen will, wie viele Filme sich jeder
einzelne angesehen hat. 

Bei Filmen, die anderswo gesehen wur-
den, etwa in Kinos oder auf Festivals,
müssten die stimmberechtigten Acade-
my-Mitglieder fortan zudem ein Formu-
lar ausfüllen, berichtete die Zeitschrift
weiter. Darin müssen sie demnach ange-
ben, wann und wo sie den Film gesehen
haben.

Anpassung 
der Oscar-Regeln

Zürich (dpa). Der Schweizer Literatur-
wissenschaftler und Schriftsteller Peter
von Matt ist im Alter von 87 Jahren ge-
storben. Wie seine Familie mitteilte,
starb der Intellektuelle und gefragte
Festredner am Montag nach langer
Krankheit in Zürich. Zuvor hatte der
Schweizer Sender SRF berichtet. Peter
von Matt, ein begnadeter Vorleser und
bedeutender Publizist, lehrte rund 25
Jahre lang Neuere Deutsche Literatur an
der Universität Zürich.

Der Schriftsteller war unter anderem
Mitglied des Ordens Pour le Mérite für
Wissenschaft und Künste und der Deut-
schen Akademie für Sprache und Dich-
tung. Für seine Bücher und Aufsätze be-
kam er mehr als ein Dutzend Preise. 

„Niemand konnte Literatur so gut er-
klären, vermeintlich tote oder zu Tode in-
terpretierte Texte zu neuem Leben erwe-
cken, ihnen ihr Geheimnis entreissen, oh-
ne sie dabei zu zerstören“, würdigte ihn
der Schweizer „Tages-Anzeiger“. 

Der Germanist reihte immer wieder
Perlen der Weltliteratur an ungewöhnli-
chen Fäden auf. „Allein an den Buchti-
teln konnte man leicht erkennen, dass er
sich lieber mit Bösewichten und Un-
glücksraben als mit Schöngeistern und
Glückskindern herumschlug“, schreibt
die „Neue Zürcher Zeitung“.

So führte der in Luzern geborene Litera-
turkenner unterhaltsam in seinem Buch
„Liebesverrat: Die Treulosen in der Lite-
ratur“ (1989) durch Liebesdramen in der
Weltliteratur. Mit familiären Irrungen be-
fasste er sich in „Verkommene Söhne,
missratene Töchter. Familiendesaster in
der Literatur“ (1995) und mit abgründi-
gen Figuren in seinem besonders bedeu-
tenden Buch „Die Intrige. Theorie und
Praxis der Hinterlist“ (2006). 2017 schrieb
er über das Küssen. Ein „Allerwelts-
geschäft“, wie er es formulierte. Von Matt
beleuchtete entscheidende Küsse in Wer-
ken von Virginia Woolf über Franz Grill-
parzer bis Anton Tschechow.

Betrachter
der Literatur
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